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Putins 
Lieblingskanzler

Gerhard Schröders größtes Problem ist nicht der 
Kremlchef, sondern er selbst. Der Deutsche bleibt sich 

einfach treu – und ist dabei schmerzhaft erfolgreich

TEXT VON GEORG MECK UND THOMAS TUMA
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Miese Aussichten

In seiner Wohnung in  

Hannover wird es für 

Gerhard Schröder all-

mählich einsam. Selbst 

alte Freunde haben mit 

ihm gebrochen
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Sommerfrische 2004 besucht Schröder 

den Russen in dessen privater Residenz in 

Sotschi am Schwarzen Meer

Schröders 

Freund Im  

April 2004 kam 

Putin zu seinem 

deutschen 

Buddy nach 

Hannover 

Wer zuletzt lacht … 2009 trafen sich Schröder  

und Putin am Rande des Nord-Stream-Projekts  

in der russischen Hafenstadt Wyborg

Polit-Kitsch Auf Instagram  

inszenierte sich Schröder-Gattin 

Soyeon jüngst als Madonna.  

Die Friedensmission ging schief

Kunstgriff An der East Side Gallery in Berlin wies ein un

bekannter Künstler jüngst auf die gefährliche Freundschaft  

zwischen Wladimir Putin und Gerhard Schröder hin

Putins Angestellter 

2011 ist Schröder 

längst als Berater in 

russischen Diens 

ten – hier beim  

GazpromProjekt 

Nord Stream 
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A LT K A N Z L ER

mehr werden. Diese Rolle wird seinem 
Männerfreund Putin vorbehalten bleiben. 
Aber für eine breitbeinige Nummer zwei 
reicht’s durchaus. Eine deutsche Karriere. 
Ein deutscher Untergang.

Das Einzige, woran er neben seiner süd-
koreanischen Gattin Soyeon nun noch 
grimmig festhält, sind seine Aufsichtsrats-
mandate bei den Pipeline-Gesellschaf-
ten rund um die Nord-Stream-Projekte 
und dem russischen Energiekonzern Ros-
neft. Demnächst soll er noch ins Board 
von Gazprom einsteigen, was er bislang 
zumindest nicht ablehnt. Alles wohldo-
tierte Grüß-Gott-August-Jobs, politische 
Dankeschöns, die in seinem Fall nicht mal 

horrend bezahlt werden: Knapp 
eine Million Euro soll er von den 
Russen jährlich bekommen. Dafür 
würden andere Ex-Regenten gera-
de mal die Memoiren ihrer Haus-
katze verkaufen.

Aber um Geld geht es hier nur 
am Rande. Selbst für das einsti-
ge Kellerkind Schröder, das beim 
Thema Finanzen durchaus ein 
lebenslanges Nachholbedürfnis 
hat. Es geht vielmehr darum, dass 
sich Schröder immer schon dann 
am wohlsten fühlte, wenn alle 
gegen ihn waren: die Öffentlich-
keit, seine Partei oder gar der US-
Präsident. Je größer die Gegner,  
umso besser.

Mittlerweile hat sich auch sein 
Nachfolger Olaf Scholz von ihm abge-
wandt, der so ganz anders ist als er:  
diplomatischer, zögerlicher, emotionsloser 
auch. Während Schröder einst am Zaun 
des Kanzleramtes ruckelte, hätte Scholz 
vielleicht eher beim Pförtner eine schrift-
liche Terminanfrage hinterlegt.

Vier Kanzler hat die deutsche Sozial-
demokratie bisher gestellt: Willy Brandt, 
Helmut Schmidt, Gerhard Schröder und 
aktuell Olaf Scholz. Schmidt war als 

Kanzler weniger erfolgreich 
als danach. Den Nimbus des 
ganz großen Staatsmannes 
erplauderte er sich erst nach 
der Abwahl. Bei Schröder war 
es eher andersrum.

Im Amt war er fast zu 
erfolgreich. Außenpolitisch 
ersparte er seinem Land ei - 
ne Teilnahme an George W. 
Bushs Irakkrieg. Innenpoli-
tisch setzte er seine nach  
dem früheren VW-Arbeitsdi-
rektor Peter Hartz benannten 
Arbeitsmarktreformen durch. 
Die SPD trieb das an den 
Rand der Selbstzerflei-

Bedeutung des Wortes. Sein Büroteam 
samt dem 20 Jahre lang treuen Adlatus 
Albrecht Funk hatte vor seiner Bockigkeit 
längst kapituliert. Und bevor seine Hei-
matstadt Hannover ihm die Ehrenbürger-
würde aberkennen konnte (was das letzte 
Mal, posthum, Adolf Hitler widerfuhr), 
gab Schröder sie beleidigt selbst zurück.

So geht das derzeit jeden Tag: Mitglied-
schaft bei Borussia Dortmund oder Han-
nover 96? Ehrendoktorwürde seiner alten 
Uni Göttingen? Friedenspreis der Arbei-
terwohlfahrt? Alles muss raus. Aus Schrö-
ders Vitrinen und Erinnerungen. Aus ihm 
selbst. Er hilft gern bei diesem Kehraus. 
Nur niemanden schonen jetzt! Und so 

diktierte er der „New York Times“ seine 
oben skizzierte Sicht auf das Geschehen 
und zog als Fazit: „Ich mach jetzt nicht 
einen auf mea culpa. Das ist nicht mein 
Ding.“ Das Ganze dekorierte er mit viel 
Verständnis für „Freund“ Putin, der etwa 
das Massaker in Butscha niemals ange-
ordnet habe, und begoss seine Bekennt-
nisse offenbar mit sehr viel Weißwein. 

So geriet sein Auftritt zu einer Art me - 
dialem Verkehrsunfall mit Totalschaden. 
Jeder Schröder-Berater hätte 
früh angefangen, räuspernd 
zu warnen. Dann zu husten. 
Aber der Mann hat eben kei-
ne Berater mehr. Keine Ver-
balkosmetiker. Keine Auf-
passer. Er ist jetzt 100 Prozent 
er selbst. Schröder pur.

Und das, so werden wir 
noch sehen, ist das eigentli-
che Problem: Er ist vielleicht 
nicht seinem Land, aber sich 
selbst sehr treu geblieben in 
dieser Weltkrise, die ihn nun 
mit sich reißt. Mit allen Kon-
sequenzen. Staatsfeind Num-
mer eins wird er wohl nicht 

A
uch wenn’s vielleicht 
schwerfällt: Versuchen wir 
zu Beginn dieser Ge- 
schichte kurz, die Welt mit 
den Augen von Gerhard 
Schröder zu sehen. Solche 
Perspektivwechsel sind ja 
oft hilfreich zum tieferen 

Verständnis. Wie blicken wir dann mit  
und durch den Altkanzler auf den Rest 
der Welt?

Etwa so: Alle sind gegen mich, die-
se Warmduscher und opportunistischen 
Weicheier. Jahrzehntelang haben sie gut 
von meiner Freundschaft zu Wladimir 
Putin gelebt. Vom billigen Öl und Gas 
aus Russland, das ich für sie klar-
gemacht habe. Beschwert hat sich 
niemand. Kein Konzernchef. Kein 
Parteigenosse. Da haben sie alle 
schön die Klappe gehalten. War 
auch besser so.

Und jetzt heißt es, ich soll durch 
meine paar Gasjobs reich ge - 
worden sein? Hahaha! Dann hat 
Deutschland hundertfach dazu-
verdient! Muss man ja mal die Kir-
che im Dorf lassen, ne? Ohne die 
gedeihlichen Energiegeschäfte 
mit Deutschland hätte die dama-
lige Sowjetunion doch nie der Wie-
dervereinigung zugestimmt. 

Kinder, kapiert ihr’s denn nicht? 
Der Einzige, der noch für Kontinui-
tät steht, bin ich, Gerhard Schrö-
der. Kriegskind eines obdachlosen Klein-
kriminellen und einer Putzfrau. Raus- und 
hochgekämpft aus ärmlichsten Verhält-
nissen. Und am Ende: Kanzler der Bun-
desrepublik Deutschland. Ein Monolith. 
Mit mir gab’s nie Rumgeeier, sondern  
klare Kante. Und gegen mich geht ihr  
jetzt alle auf Crashkurs? Na, viel Spaß. Da 
geb ich erst recht Gas.

Frust – in viel Weißwein ertränkt 

So weit, so Schröder. Geisterfahrer reden 
auch so. Da sind immer alle anderen falsch  
abgebogen. Der 78-Jährige schaltete so-
gar noch einen Gang hoch, als jüngst 
die deutsche Bürochefin der „New York 
Times“ zu ihm nach Hannover reiste, 
was sehr gut zu seiner im Alter noch ge- 
wachsenen Eitelkeit passt. Einerseits be-
schimpfen ihn zwar alle hiesigen Medien  
seit Monaten begeistert. Andererseits um-
garnten sie ihn, das große Geständnis-
gespräch doch bitte, bitte mit ihnen zu 
führen. Aber für Schröder musste es schon 
ein wahres Weltmedium sein.

Für die anderen war es zu diesem Zeit-
punkt schon ziemlich unmöglich, Schrö-
der überhaupt noch zu erreichen. In jeder 

»
Ich mach 
jetzt nicht 
einen auf 
mea culpa. 
Das ist 

nicht mein 
Ding

«
Gerhard Schröder,  

Altkanzler 

Hölle von Mariupol Die ukrainische Stadt wurde von der russischen Armee 

verwüstet. Trotzdem hält der deutsche Altkanzler zu seinem Freund Putin
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schung. Angela Merkel und die Republik 
profitierten viele Jahre von den Folgen, 
während Schröder allmählich erodierte. 
Seine Russland-Jobs. Seine Frauen. Seine 
Scheidungen. Das Geld. Nicht nur auf 
Instagram machte er sich allmählich  
zum Affen.

„Wir waren die Asozialen“

Gattin Nummer fünf, Soyeon Schröder-
Kim, hilft aufopferungsvoll mit bei den 
Inszenierungen. Als sie mit ihrem Gat-
ten im März nach Moskau 
flog zur großen Ukraine-
Putin-Friedensmission (die 
geradezu erbärmlich kra-
chend scheiterte), ließ sie 
sich als betende Madonna 
vor Kreml-Kulisse ablichten. 
Es war gleichermaßen Höhe- 
und Tiefpunkt von Schröders 
Post-Kanzler-Ära. Bedauert 
oder gar bereut hat er nichts 
von alledem. Auch das galt 
immer schon.

Gerhard Schröder hat sich 
im Laufe der Jahre eingebun-
kert in seiner gepflegt-be - 
leidigten „Ihr könnt mich alle 
mal“-Attitüde. Diese Haltung 
hat sich mit zunehmendem 
Alter verfestigt, wenngleich sie nicht vor-
hersehbar war in dieser krassen Ausprä-
gung, die ihn scheinbar unverbrüchlich 
an die Seite des Diktators und Kriegs-
verbrechers Putin getrieben hat.

Schröders komplette Karriere, sein gan-
zes Werden atmet diese trotzige Haltung, 
sein Aufstieg vom Ladenlehrling aus pre-
kären Verhältnissen zum Staatsmann und 
jetzt zurück in die soziale Ächtung. 

„Wir waren die Asozialen“ – so hat er 
selbst seine Kindheit einst beschrieben. 
Schröder war sechs Monate alt, als sein 
Vater Fritz an der Ostfront in Rumänien 
starb. Mutter Erika brachte die Patchwork-
familie mit Gerhards Halbgeschwistern 
als Dienstmädchen und Putzfrau durch 
die Nachkriegszeit. Das Geld reichte nie, 
man war angewiesen auf Sozialhilfe.

„Wir haben den Kitt aus den Fens-
tern gegessen“, ist noch so ein Schrö-
der-Klassiker. Der Satz sollte die karge 
Kindheit beschreiben, ein Anspruch auf 
historische Wahrheit war damit nicht ver-
bunden. Aber die Arme-Leute-Mahlzeit 
„Graupensuppe“ musste die Familie oft 
sättigen – und nährte später Schröders 
Aufstiegsmythos.

In kaum einer Rede verzichtete er auf 
die Anklänge darauf, vorgetragen stets im 
Gestus des ewigen Lümmels. Diese Hal-
tung blieb der Kern seiner Marke, selbst 

als er dafür eigentlich schon zu alt und die 
Luft um ihn herum Cohiba-geschwängert 
war. Schröders Erzählung handelt immer 
von dem kämpferischen Rotzlöffel, der 
mit Ehrgeiz und Chuzpe den Aufstieg 
geschafft hat.

Und ganz wichtig für sein Selbstver-
ständnis: Er hat’s ganz allein hingekriegt. 
„Alles, was ich geworden bin, habe ich 
aus eigener Kraft geschafft.“ 

Hier der Sohn eines halbkriminellen 
Außenseiters, so sein Selbstbild, auf der 

anderen Seite die verwöhn-
ten Bürgersöhnchen mit ihren 
goldenen Löffeln und Netz-
werken, auf die er auch dann 
noch mit Verachtung blickte, 
als er längst selbst Teil des 
Establishments war. Selbst als 
Bundeskanzler a. D. mokierte 
er sich über die Lebenswege 
seiner durchweg konserva-
tiveren Gesprächspartner: 
„Leute, was wäre wohl aus 
euch geworden, wenn eure 
Eltern euch nicht hätten hel-
fen können?“

Schröder bezieht sein 
Selbstwertgefühl daraus, es 
allen gezeigt zu haben. Wenn 
die CDU-Granden in seiner 

politischen Anfangszeit zürnten, als er, 
der flegelhafte Juso-Jungspund, auch  
nur ans Rednerpult trat, dann befeuerte 
das nur seinen Ehrgeiz. Dieser Geist trug 
ihn bis zu historischen Entscheidungen 
der Weltpolitik, etwa als er der Super-
macht Amerika die Gefolgschaft im Irak-
krieg versagte.

Zeit seines Lebens gab Schröder den 
trotzigen Macher, dem der Sinn nach Rau-
fereien steht. Und wie jeder gute Populist 
wähnte er sich dabei lange im Bündnis mit 
seinem Wahlvolk. In dessen Namen ging 
es, gerne mal im Brioni-Anzug, gegen 
die Eliten, die ihm nie genug Achtung 
entgegenzubringen vermochten. Sol-
che Ressentiments bekam nicht nur der 
„Professor aus Heidelberg“ zu spüren. 

So kanzelte Schröder im Wahlkampf mal 
den Ex-Verfassungsrichter Paul Kirch-
hof ab. Die Aufsteigerattitüde half ihm 
ins Kanzleramt, das er sieben Jahr lang 
beherrschte. Und sie half auch beim Ab- 
und Ausstieg, als er 2005 Angela Merkel 
die Macht überlassen musste.

Man darf sich das Leben eines Polit-
rentners nicht durchgängig aufregend 
vorstellen. Da tun sich durchaus einsame 
Augenblicke auf. Schröders Beziehung 
zu seiner eigenen Partei kann als zerrüt-
tet gelten. Privat zerbrach eine Ehe nach 
der anderen. „Lebensentwürfe können 
scheitern“, sagte der „Altkanzler“, der 
so übrigens nach seinem Ausscheiden  
in Berlin auf keinen Fall genannt wer-
den wollte. Dafür fühlte er sich viel zu 
jung: Am Ende seiner Politkarriere war er  
gerade mal 61. „Das ist doch kein Alter, 
in dem man in Rente geht.“

Sieben Jahre Kanzler, und dann?

Nur: Was tun? Das Leben als politischer 
Hinterbänkler mutete er sich gar nicht erst  
zu. Die eigene Anwaltskanzlei in Hanno-
ver taugte nur bedingt als Zeitvertreib. 
Ein Staatsmann im Ruhestand kann sich 
nicht mit Auffahrunfällen und Ehestrei-
tigkeiten aufhalten. Zum Scheitern verur-
teilt waren freilich auch die Ambitionen, 
als Welterklärer die inoffizielle Nachfolge 
von Helmut Schmidt anzutreten. Für die-
sen Posten fehlte es ihm an der nötigen 
Gravitas. Der Hanseat Schmidt pflegte 
eine andere Attitüde als der Haudrauf 
aus Hannover, der sich schon in seinen 
frühen Tagen als Juso-Vorsitzender an 
Schmidt abarbeiten durfte.

„Ich ordne mich nicht gerne unter“ 
ist noch so ein allzeit gültiges Schröder-
Bekenntnis, erfüllt von der Überzeugung, 
es eh besser zu können als andere, was 
fremden Rat folglich erübrigte. „Soll ich 
mir vorschreiben lassen, mit wem ich 
 privat umgehe?“, lautete seine Standard-
antwort auf die Frage, weshalb er sich 
dann ausgerechnet in den Dienst Putins 
stellte, den Freund aus Moskau.

Das Verhältnis der beiden war von jeher 
speziell, Schröder gebraucht dafür das 
Wort „Freundschaft“, auch wenn das in 
diesen Sphären anderes bedeutet, als 
wenn zwei Männer sich nach Feierabend 
zum Kegeln verabreden. Als bei den Vor-
bereitungen zu einem Gesprächsband 
anlässlich seines eigenen 70. Geburts-
tags die Idee einer Plauderei mit dem Ver-
trauten entstand, sagte Schröder, er könne 
ihn ja nicht einfach so im Kreml anrufen.

Heikelstes Thema seines Lebens wurde 
fortan seine Lobbytätigkeit für die Russen. 
„Das schickt sich nicht“ war noch die 

Mehrheit für Rauswurf Auch SPD-Anhänger sind 

mehrheitlich dafür, dass Schröder die Partei verlässt

26

»
In meiner 
Kindheit 
haben wir 
den Kitt 
aus den 
Fenstern 
gegessen

«
Gerhard Schröder,  

Altkanzler

Sollte Gerhard Schröder aus der SPD  
ausgeschlossen werden?
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Über die Autoren
Georg Meck (l.), Chefredakteur unseres Schwesterblattes FOCUS-MONEY, verbrachte 

einen ganzen Sommer mit Gerhard Schröder. Regelmäßig besuchte er den SPD-Granden 

2013 in Hannover zu ausgiebigen Sitzungen für ein Gesprächsbuch („Klare Worte“, Herder 

Verlag). Der Altkanzler war als Agenda-Reformer zu jener Zeit international gefragt, die 

Laune entsprechend gut. Nur ein Thema war schon damals, ein Jahr vor der Krim-Eroberung, heikel: die Russen und das Gas.

Und auch unser Chefautor Thomas Tuma (r.) hat Schröder mehrfach interviewt, zuletzt im Sommer 2020 mitten in Corona. 

Ein andermal diskutierte er mit ihm vor Publikum im Grunewald. Nach dem Talk brauchte Schröder dringend ein Glas Weißwein. 

Und dann noch eins. Und dann kam seine Frau Soyeon Schröder-Kim und drängte zum Aufbruch. Der Altkanzler folgte wider-

standslos. Gattin Nummer fünf scheint mittlerweile der einzige Mensch zu sein, auf den der Ex-Kanzler noch hört. Als ihn kürz-

lich die „New York Times“ besuchte, „hätte ihre Strenge ihn womöglich noch retten können – vor sich selbst“, glaubt Tuma. 

mildeste Form des öffentlichen Rüffels. 
Schröder ließ sich aber auch nicht vor-
schreiben, mit wem er Geld verdienen 
durfte. So ging es bergab und immer wei-
ter raus aus dem Scheinwerferlicht gesell-
schaftlicher Akzeptanz

Auf Nächte mit schwerem Rot-
wein folgten Tage mit alkoholfrei-
em Riesling. Schröder befehligte 
nur noch eine kleine Bürotruppe, 
die Reste des ihm treu ergebenen 
Stabs aus machtvolleren Zeiten, 
dazu die Personenschützer, die 
ihn umsorgten. Sie wachten im 
Kleinbus vor seinem Büro. Mit 
ihnen holte er die beiden Kinder 
von der Schule ab – bei deren 
Adoption in Russland hatte einst 
Putin geholfen – und kickte ge-
meinsam mit dem Sohn im klei-
nen Garten hinter der Veranda, 

der Knirps im Schalke-Trikot. Der Schrift-
zug des Sponsors Gazprom war schon 
damals keine Zier mehr. Inzwischen 
haben sich auch Fußballklub und letzte 
Getreue verabschiedet. 

„Zieh doch nach Moskau!“

Warum sich Schröder überhaupt in das 
unappetitliche Gemisch aus Geheim-
dienstlern und Oligarchenwirtschaft be -
gab, blieb mysteriös. Die naheliegende 
Erklärung, das Geld, konnte es allein 
nicht sein. Und zumindest anfangs erfreu-
te sich Schröder noch eines ganz ande-
ren Marktwerts, mit dem sich finanziell 
mehr hätte machen lassen im globalen 
Zirkus der Eitelkeiten. Schließlich lebte er 
vom Label als „Agenda-2010-Reformer“ 
und Macher eines neuen deutschen Wirt-
schaftswunders. Auf einer dieser hoch 
dotierten Redereisen hat er auch seine 
südkoreanische Frau kennengelernt. Eine 
der letzten, die ihn jetzt noch verteidigen.

Der Haushaltsausschuss des Bundes-
tags erwägt derweil offenbar, die Mittel 
für Schröders Bundestagsbüro zu kürzen. 
Kiews Bürgermeister Vitali Klitschko riet 
ihm nach dem „New York Times“-Desas-
ter: „Zieh doch nach Moskau!“ Die amtie-
rende SPD-Vorsitzende Saskia Esken 
wäre froh, wenn der Altkanzler, den sie 
nur noch „Geschäftsmann“ nennt, sein 
Parteibuch freiwillig zurückgäbe. Die 
Zahl der Anträge, ihn rauszuschmeißen, 
wächst täglich. 

Doch je mehr sie ihn quälen, umso reni-
tenter wird er. Das Tragische daran: Was 
dieser einst gefeierte Politiker für Haltung 
hält, ist nur noch Altersstarrsinn. Aber das  
sähe er erst, wenn er mal mit den Augen 
seiner Umwelt auf sich selbst blicken 
könnte. Auch wenn’s schwerfällt. n

Am Zug Die SPD-Spitze gratuliert 1999 ihrem 

Kanzler zur Wahl zum Parteivorsitzenden.  

Inzwischen gilt das Verhältnis als zerrüttet

Elefantenrunde Am Abend der Bundestagswahl 2005 

sah sich Schröder als Sieger – nur wenige Stunden

Im Grünen Für Social Media inszenieren sich der Altkanzler 

und seine Gattin Soyeon romantisch bis rustikal

Am Ziel 
2002 gewinnt 

Schröder mit 

der SPD erneut 

die Bundes-

tagswahl, 

wenn auch 

knapp

Flut-Kanzler 
2002 besuchte 

er das von Hoch-

wasser heimge-

suchte Grimma 

Am Herd 

Schröder zu 

Hause in 

Hannover
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Szenen einer deutschen Karriere
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